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Merſeburgiſche Blätter
Fuünfter Jahrgang. 17. Auguſt. e

Aufruf zur Wohlthatigkeit.
Die Stadt Danzig nebſt Umgegend, ſchon oft der Schauplatz großen Unglucks, durch

Kriegsnoth, doppelte Belagerung, theure Zeit und noch zuletzt durch die Ueberſchwemmung im
Jahre 1829 auf das Harteſte betroffen, iſt auch jetzt wiedenz nach kaum erwachter Hoffnung
beſſerer Zeiten, von einem herben Mißgeſchicke heimgeſuchk worden.

Der Ausbruch der orientaliſchen Cholera iſt es, der die Summe des Unglucks
voll macht; höchſt beſchrankt in allem Verkehr mit der ubrigen Welt, verſchwindet der Han
del, die Gewerbe liegen darnieder, und die ganzliche Verdienſtloſigkeit droht allen Bewoh
nern der Stadt mit Mangel und Armuth. Dagegen ſteigen die Bedurfniſſe taglich, und
erreichen eine ſolche Ausdehnung, daß es ſchon jetzt faſt unmöglich wird, ſie zu beſtreiten.
Es müſſen koſtbare Einrichtungen fur die Pflege und Erhaltung der Erkrankten getroffen,
die ſämmtlichen mit dem Erkrankten zuſammen gekommenen Perſonen, der Jnſtruction vom
5. April c. gemaß, abgeſperrt, und da ſie meiſt derjenigen Klaſſe angehören, die ſich ihre
tägliche Nahrung durch Arbeitsverdienſt verſchaffen muſſen, verpflegt und ernahrt werden.
Die Anzahl der auf dieſe Weiſe zu erhaltenden Individuen beträgt ſchon jetzt 900, und
wächſt taglich, mit ihr aber die druckende Noth der bedrangten Stadt.

Das Vorſtehende enthält die Schilderung des allgemeinen Drucks; das Elend im Ein-
zelnen mitzutheilen, iſt unmöglich. In einigen Familien ſind beide Eltern von der Cholera
hingerafft, die unglücklichen Kinder ſind nicht allein hulflos zuruckgeblieben, ſondern muſſen
noch, zur Verhuütung des Verſchleppens der Krankheit, abgeſperrt werden andern Familien,
die nichts als das Bette beſitzen, muß daſſelbe, weil der Cholera Kranke darauf gelegen,
abgenommen und vernichtet werden kurz es iſt ein Verhaltniß eingetreten, das Aller Hulfe
und lindernde Mitwirkung in Anſpruch nimmt.

Unter dieſen Umſtanden wenden wir uns vertrauungsvoll an unſere Mitunterthanen
des wohlwollendſten und gnadigſten Königs mit der Bitte: Sammlungen zur Verſorgung
der unglücklichen Abgeſperrten und zur Unterſtutzung der huülfsloſen Hinterbliebenen verſtor-
bener Perſonen zu veranſtalten, und die geſammelten Gelder zu uüberſenden, uüber deren
Verwendung durch die hieſige Orts Sanitäts Commiſſion offentliche Rechenſchaft gegeben
werden ſoll.

Danzig, den 26. Junius 1831.
Kniglich Preußiſche Regierung.

Der ſchon früher und ſo oft unglucklichen Stadt Danzig nebſt Umgegend, fordert jetzt
die verheerende aſiatiſche Cholera die ſchmerzlichſten Opfer an Menſchenleben, Familiengluck,
Vermögen und Erwerb, auch koſtbaren Maaßregeln gegen Verbreitung dieſer ſchrecklichen
Krankheit ab. Wir durfen hoffen, daß dieſe Maaßregeln uns dagegen ſchutzen werden, und
ſind dadurch der Stadt Danzig zum Danke verpflichtet. Zur Erleichteruug des dortigen
Elends lade ich daher die Bewohner der Provinz Sachſen ein, milde Beitrage zu geben.
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Die Koöniglie n n Regierungen in Magdeburg Merſeburg und Erfurt werden ſolche durch
ihre bekannt zu machende Behörden einſammeln, und an die Königliche Regierung in Danzig
zur zweckmäßigen Verwendung uberſenden.

Magdeburg, den 8. Julius 1831. Der Geheime Staats Miniſter
v. Klewi z.

Jn Gemäßheit des vorſtehenden Aufrufes und der demſelben beigefugten Bekanntma
chung des Herrn Geheimen Staats Miniſters von Klewiz Excellenz ſind ſammtliche Herren
Landrathe und alle ſtadtiſchen Behörden des hieſigen Regierungs Bezirks von uns ange
wieſen worden, die milden Gaben ihrer reſp. Kreis und Orts -Eingeſeſſenen einzuſammeln
und an unſere Haupt Jnſtituten- und Communal- Kaſſe abzuliefern. Auch bei dieſer
letztern unmittelbar können Beiträge zu dem vorliegenden wohlthatigen Zwecke täglich in
den Vormittagsſtunden zwiſchen 9 und 12 Uhr abgeliefert werden.

Merſeburg den 15. Julius 1831.
Königlich Preußiſche Regierung, Abtheilung des Jnnern.

Indem ich den vorſtehenden Aufruf zur allgemeinen Kenntniß der Kreis-Einſaſſen bringe,
darf ich auch bei dem ſo oft bewährten Wohlthatigkeitsſfinne derſelben um ſo mehr auf einen
erwunſchten Erfolg davon hoffe als es wohl ſelten jemals eine dringendere Veranlaſſung
zum Wohlthun gegeben hat.

Die von Seiten der Wohllöbl. ſtädtiſchen Behörden einzuſammelnden Beiträge ſind
an die hieſige Wohllobl. Jnſtituten-Kaſſe, die ubrigen Beiträge aber hierher einzuliefern.

Uebrigens erſuche ich fammtliche Ortsbehöorden, mir nach Verlauf von 14 Tagen den
Betrag der bei ihnen eingegangenen milden Beiträge anzuzeigen.

Merſeburg den 14. Auguſt 1831.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

S t ar c e.
-ScCcCCC-O—

Ludwig XIV. auf ſeinem Todten-
bette. (Beſchluß.) Schon lag der König in den
letzten Zügen, als einige Quackſalber, in der
Hoffnung, dabei ihr Glück zumachen, ſich aner
boten, ihn zu retten. Der erſte war ein alter
Mann, in Sandalen und mit einem langen
Barte. Er gab vor, er fey aus dem heiligen
Lande gekommen, in der Abſicht, diefes Wun-
der zu wirken aber durchaus weigerte er ſich,

ſein angebliches Heilmittel anders, als in Ge-
genwart des Königs vorzuzeigen. Endlich ge-
ſtand er, ſeine Wunderkraft beſtehe in einer
Phiole mit zwei Tropfen Blutes, das an dem
Kreuze des Erloöſers geſammelt worden ſey;
doch wollte er ſeine köſtliche Relignie Nieman-
dem zeigen, ſondern ſagte, er werde dem Könige
erſt die Hände auflegen, und dann damit ei-
nen Verſuch machen. Man ſendete ihn zu Fa

on, deſſen Glaube an Reliquien auf eben ſo
chwachen. Fußen ſtand, als ſein Vertrauen
auf Wunder.

„Auf jeden Fall, ehrwurdiger Vater
fagte er zu dem Anachoreten, „werdet Jhr
Euer heiliges Mittel anwenden dürfen aber

zuvor laßt mich unterſuchen, ob Euer Flaſch
chen kein Gift enthalt.“

„Heiliger Gott, welch' ein Gedanke! Jch
ſchwore Jhnen, daß, wenn anders der Käü-
nig mit keiner Todfünde belaſtet iſt.

„IJch zweifle keinen Augenblick an der Wirk-
ſamkeit Eurer Wunderdinctur, aber ſehen muß
ich ſie doch vorerſt.“

Der heilige Mann zeigte Fagon eine Fla-
fſche, die mit den Wappen St. Peters verſie-
gelt war. „Teufel!“ ſchrie der Doctor,“ Euer
heiliges Blut iſt verdammt ſchwarz.“

Sie müſſen bedenken, daß es ſich ſeit ſech-
zehn hundert Jahren in der Flaſche befindet.“

„Die Flaſche ſelbſt iſt auf keinen Fall ſo alt;
denn ſie ſieht einem Meßkaännchen ſo ahnlich,
wie ein Ey dem andern.“

Und ſomit erbrach Fagon äußerſt kaltbluütig
die wundervolle Phiole zum größten Verdruß
des frommen Einſiedlers. „Ehrwurdiger,“
ſagte er, nach einer kurzen Unterſuchung, „das
iſt kein Blut Gottes, ſondern Dinte.“

Der Pater Letellier war ſehr aufgebracht
uüber dieſe Betrügerei, und der Wundermann
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wurde nach Saint-Pierre-en-Seize in's Ge-
fangniß geſchickt.

Ein anderer OQnuackſalber der ſich einen
deutſchen Doctor der Leipziger Facultät nannte
und mit Chemie abgab, wurde von Madame
empfohlen. Er wurde nacheinander der Frau
von Maintenon, dem Pater Letellier, dann
Fagon, dem Kardinal von Rohan, und zu-
letzt dem Leibarzt Mareſhal vorgeſtellt. Man
lachte ihm in's Geſicht, und wies ihn uber-
all zuruck. Der Eine nannte ihn einen Markt-
ſchreier, der Aundere einen Hexenmeiſter der
Eine ſchalt ihn einen Narren, der Andere ei-
nen Galgenſtrick. Obgleich Mareſhal uber-
zeugt, daß der König nicht langer, als noch
einen Tag leben würde, fragte er doch den
Wunderdoctor, was er ausrichten zu können
glaube?

„Jch beſitze zwei Elixire,“ war die Ant-
wort, „das eine wird des Königs Appetit
wieder herſtellen; denn Sie wiſſen, daß er die
ganze vergangene Woche Nichts gegeſſen hat,
das andere wird dem Brande Einhalt thun,
und denſelben vielleicht ganz heilen.“

„IJch habe keinen Glauben an das, was
Sie ſagen,“ erwiederte Mareſhal, indeß iſt
bei Jhrer Probe nichts mehr zu wagen.“

Der König willigte ein, das erſte Elixir
zu nehmen das auch in der That eine wun-
dervolle Wirkung hatte. Seine Eßluſt kehrte
zuruck, und er ließ es ſich ſo wohl ſchmecken,
wie nur im beſten Wohlſeyn. Schon glaubte
man ihn aus aller Gefahr, und das mißlau-
nige Geſicht des Herzogs von Maine ſchien
das Gerücht von der Geneſung des Königs
zu beſtatigen.

„Wartet nur bis morgen ſagte Mare-
ſhal kopfſchuüttelund. Das Gerücht verbreitete
ſich aber weiter, und die Hofpoeten ſangen
bereits dem Himmel ihre Dankhymnen.

Der Herzog von Orleans der von einem
Heere allzufrühzeitig gluückwuünſchender Beſuche
umlagert war, ſtand faſt zwei Tage lang ver-
laſſen. Dies kraänkte ihn tief, und er ſchwur,
deſſen eingedenk zu ſeyn. Wenn der König
noch einmal mit ſo gutem Appetit ſpeiſt, ſagte
ich ihm, ſo werden Sie ganz und gar ver-
geſſen ſeyn. Frau von Maintenon, die ſich
nach Saint-Eyr zuruckgezogen hatte, kehrte
mit verjüngter Hoffnung zurück; und Maſſil-
lon ſagte mir mit einer verdrießlichen Miene:

„Was fur eine glänzende Leichenrede geht mir
verloren „Nun,“ antwortete ich, „wir
bußen dabei noch mehr ein.

Als am folgenden Tage der deutſche Char-
latan mit ſeinem Elixir gegen den Brand ſich
zeigte, verſchloß man ihm die Thuüre vor der
daſe, und uberhaufte ihn mit Vorwurfen,

Drohungen und Verwuünſchungen. Der Köo-
nig hatte nämlich eine außerſt unruhige Nacht
gehabt, und nach ſeiner Familie geſendet, die
ſich auch unverzuglich an ſeinem Bette verſam-
melte. Alle Prinzen und Prinzeſſinnen wa-
ren zugegen, die verwittwete Frau von Conti
und die Prinzeſſin von Vendome ausgenom-
men, welche eine Unpaßlichkeit vorgaben,
um nicht Zeuge von den letzten Augenblicken
des r ſeyn. Frau von Maintenon
betete einen Roſenkranz mit gewaltigen Pater-
noſtern. Der König hatte ſeine Worte an den
Dauphin und den Herzog von Orleans gerich-
tet. Er bemerkte den Herzog von Maine, der
auf die Seite getreten war, und mit der Hand
ſein Lacheln zu verbergen ſuchte. „Derjenige,
welchem die Sorge fur die Erziehung des kuünf-
tigen Monarchen anvertraut iſt,“ ſagte der
König mit ernſter und nachdrucksvoller
Stimme, „iſt dafür Gott und den Menſchen
verantwortlich. Jch beſchwöre Euch Alle,
wacht uber das verwaiſ'te Kind.“ Die Au-
gen des Königs fuüllten ſich mit Thraänen.
„„Meine Tochter,“ ſagte er zur Herzogin von
Orleans, mißbrauchen Sie Jhre Macht nicht
zum Nachtheile Jhrer Schweſtern, welche nach
meinem Tode vielmehr Jhrer Unterſtützung
bedürfen werden.“

„„Madame,“ nahm er wieder das Wort, in
dem er ſich an die Herzogin von Maine wen-
dete, „gehorchen Sie ihrem Gemahl, der ſo ſehr
einer klugen und tugendhaften Leitung bedarf.“

Bei dieſen Worten warfen die Herzogin
und die Frau von Maintenon zornfunkelnde
Blicke auf einander. Ludwig XIV. aber fuhr
fort, ſeine Ermahnungen an ſeine außereheli-
chen Töchter zu richten, indem er ſagte: „Jch
empfehle Euch vor Allem Einigkeit.“

„„Ja, Sire, ich werde Jhnen gehorchen,“
antwortete Madame, in der Meinung, daß
dieſe Worte an ſie und Frau von Maintenon
gerichtet ſeyen.

„Madame,“ entgegnete der König. „Dieſe
Aufforderung hat nicht Jhnen gegolten; ich
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weiß, Sie handeln nach vernunftigen Grund-
ſatzen. Jch ſprach zu dieſen Prinzeſſinnen,
welche nicht ſo viel Einſicht haben, als Sie.“

„Ach Sire,“ erwiederte Madame, „ſcho-
nen Sie mich.“

„Gott hat mir verziehen,“ fuhr der König
fort, „und Pater Letellier, dem ich gebeichtet,
mir zweimal die Abſolution gegeben. Jch bin
überzeugt, daß Sie mich nicht vergeſſen wer-
den; denn als König liebte ich Sie zartlich,
und Sie ſind eben ſo tugendhaft, als die An-
dern verdorben.“

„Madame,“ unterbrach ihn hier Frau von
Maintenon, vor Aerger im Geſichte gluhend,
„„gehen Sie! Dieſe Bewegung greift den Köp-
nig zu ſehr an. Gehen Sie!“ Somit zog ſie
dieſelbe aus dem Zimmer, und ſagte dann in
einem beſanftigenden Tone: Glauben Sie
ja nicht, Madame, daß ich jemals Etwas
geſagt habe, um Jhnen in der guten Meinung
des Königs zu ſchaden.“

„Ach,“ antwortete Madame ſchluchzend,
„„davon kann in dieſem traurigen Augenblicke
nicht die Rede ſeyn.“ Sie wendete ſich raſch,
um wegzugehen, und ſtieß auf Fagon, der
gerade aus den Zimmern des Königs trat.

„„Nun, nun, Madame,“ ſagte der Doctor,
„werſen Sie mich nur nicht uber den Haufen.“

„Wie befindet ſich jetzt der König fragte
er ſie. „Auf dem Wege nach der andern Welt,“
antwortete ſie, und ſturzte hinaus.

Am 1. September hatte der Brand das
Herz des Königs ergriffen, und erlitt den qual-
vollſten Todeskampf.

„IJch glaube ſagte er, „eine ungewöhn-
liche Veränderung iſt in mir vorgegangen.“

„Dieſe Kriſis,“ antwortete Fagon, „kann
von dem glucklichſten Erfolg begleitet ſeyn.“

„Nein, nein, ich fuhle meine Nerven ſich
zuſammenziehen. Jſt heute nicht Donnerſtag,
Mareſhal?

„Ja, SDire.
„Pater,“ ſagte hierauf Ludwig XIV., ich

bitte Euch, ein de profundis.
Der Beichtvater knieete vor dem Bette nie-

der, desgleichen alle Anweſenden. Der Köp-
nig faltete die Hände, und ſtimmte andachtig
in das Gebet ein. Plotzlich hörte man ein lau-
tes Gelachter, und der Geiſtliche hielt inne.
„Fahret fort, ich bitte,“ ſagte der König,
indem er ſeine Bewegung unterdruckte, aber

Thranen glanzten in ſeinem Auge. Als das
de profundis zu Ende war ſchickte er Herrn
von Villeroi hinaus, um zu erfahren, wer ſo
aus vollem Halſe gelacht habe. Als Herr
von Villeroi wieder zuruckkam, ſagte der Kö-
nig: „Sie hatten doch den Herzog von Maine
bitten ſollen, erſt zu warten, bis ich todt bin,
bevor er ſeine Freude ſo laut werden laßt.“

Der Eintritt der Frau von Maintenon un-
terbrach dieſen edelmuthigen und ſchonenden
Vorwurf. Sie bemerkte das erloſchende
Auge des Königs, und wurde von unge-
heuchelter Ruhrung ergriffen. „Madame,“
ſagte der König, „ich hielt es fur ſchwerer zu
ſterben.“ Das ſchallende Gelachter wiederholte
ſich. Frau von Maintenon wechſelte die Farbe.
Es ſtand jemand auf, um dieſe höchſt unzeitige
und unanſtandige Frohlichkeit zurechtzuweiſen,
aber der König raffte ſeine letzte Kraft zuſam-
men, um noch einmal zu ſprechen, und befahl,
darauf keine Rückſicht zu nehmen. „Es iſt der
Herzog von Maine,“ fügte er hinzu, „ob-
gleich es der Herr von Villeroi nicht zu ſagen
getraute; aber da ich am Sterben bin, ver-
zeihe ich ihm und ſelbſt, wenn ich nicht am
Sterben waäre, wurde ich ihm vergeben.
Die Bedienten machten ihrem Schmerze durch
Thranen und Seufzer Luft, und die Prieſter
fuhren in ihren Gebeten fort. „Was weint
Jhr?“ ſagte der König „Hieltet Jhr mich
fur unſterblich?““

Dies waren ſeine letzten Worte. Frau
von Maintenon wurde hinweggebracht, um
ihr den ſchmerzlichen Anblick des Verſcheiden-
den zu erſparen. Eine convulſiviſche Bewe-
gung endigte ſein Leiden. Mareſhal legte
ſeine Hand auf das Herz des Königs. Die
Gebete wurden einen Augenblick unterbrochen,
und das Geſchrei: „der König iſt todt!“
hallte im Pallaſte wieder.

Jch wandelte auf der Gallerie umher, die
zu den Gemaächern des Königs fuhrt, um die
Neuigkeiten zu hören, und ſtudierte die Geſich-
ter Aller, denen ich begegnete. Jch war
Zeuge von dem argerlichen Auftritte des lauten
Lachens des Herzogs von Maine geweſen, der
ſich mit Antin unterhalten hatte. Maſſillon,
nicht minder ungeduldig, als ich, hielt ſich
zunachſt an die Thure des königlichen Schlafge-
maches. Er ſchien Begeiſterung fur ſeine Lei-
chenpredigt zu ſuchen.
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„„Der König,“ ſagte er mir, „erwartet
ſein herannahendes Ende mit bewundernswür-
diger Feſtigkeit und Seelenruhe.

Der Tod iſt nichts,“ erwiederte ich ihm.
„Fur einen König, der vor den Augen der Welt
ſtirbt, iſt es ein Act ſeiner königlichen Wurde.“

Als der Tod des Königs bekannt wurde,
ſtuürzten wir in das Gemach, das mit beten-den Geiſtlichen und weinenden Bedienten an-

gefuüllt war. Fagon und Mareſhal unterſuch-
ten den Koörper. Die Geſichtszüge des Ver-blichenen waren kaum mehr fengttich, und

ſchienen mir ſehr zuſammengeſchrumpft.
„„Da habt Jhr es ſagte Fagon. „„Das

Wunderelixir, das man dem König gegeben
hat, war das reinſte Gift. Man kann ſich
anders dieſe fuürchterliche Veranderung nicht
erklaären. Der Leichnam iſt zum Wenigſten
um einen halben Kopf kleiner.

Ware es nicht beſſer geweſen fugteMareſhal hinzu, „man hatte der Krankheit
ihren ruhigen Verlauf gelaſſen 2“

Es herrſchte einen Augenblick Stillſchwei-
W waährend deſſen Maſſillon mit feierlicher

uürde zu den ſterblichen Reſten Ludwigs desGroßen iſi Er hob ſeine Hande zum
Himmel, und indem er petre Augen in tiefem

Sinnen auf den Verblichenen gerichtet hielt,
rief er mit einer donnerah nlichen Stimmeaus Meine Bruüder, Gott allein iſt groß

Es iſt unbeſchreiblich, welchen Eindruck dieſe
erhabenen Worte machten ich fur meine Per-
ſon fuhlte es durch das innerſte Mark meiner
Gebeine frööſteln, und viele Anweſenden war-
fen ſich mit dem Geſicht auf den Boden. So
begann Maſſillon auch ſeine Leichenrede auf
Ludwig XIV. mit den Worten: Gott allein
iſt groß

Der uüberliſtete Jude. Bei einer
Lotterieziehung in London ſtieß ein ziemlich
aärmlich gekleideter Zuſchauer, als das große
Loos herausgekommen war, ein lautes Freu-
dengeſchrei aus, ſchrieb dann die Nummer,

worauf dieſer Gewinn gefallen, ſorgfaltig
auf, verließ den Ziehungsſaal eilig, und ſchrie
beim Herausgehen ſowohl, als auf der Straße,
ſeinen Hut in die Luft ſchwenkend, immer:
Juchhe! Juchhe!

Dieſer Jubelruf und ſein auffallendes Be
nehmen hatten die Aufmerkſamkeit aller An-

weſenden bei der Ziehung auf ſich gezogen.
Viele von der untern Volksklaſſe, worunter
ſich auch wohl manche Taſchendiebe und Gau-
ner befinden mochten folgten ihm auf dem
Fuße nach und beſturmten ihn mit Bitten, ſie
bei einem ſo unerwarteten großen Glucke mit
Porter zu tractiren. Er achtete nicht darauf,
und fuhr fort, ganz freudetrunken: Juchhei!
Juchhei! zu jauchzen, indem er den Zettel,
den er in der Hand hielt, und worauf die
herausgezogene Nummer geſchrieben ſtand,
dann und wann küßte.

Unter der ihm folgenden Menge befand ſich
auch ein Jude. Halt, dachte dieſer, du wirſt
es feiner anfangen, hier kannſt du deinen
Schnitt machen. Er drangte ſich alſo an das
Gluckskind und lispelte dem Freudenberauſch-
ten zu:

„Geben ſie doch dem ungeſtumen Geſindel
etwas zu trinken, damit ſie es los werden.“

Jch habe kein Geld bei mir, verſetzte der
Angeredete u

„„Das thut nichts meinte der Hebraer
„kommen Sie nur mit mir. Jch ſtehe damit
zu Dienſten. Deshalb thun Sie immer, was
Ihnen gefallig iſt.

an war mittlerweile an ein Wirthshaus
gekommen, wo der Jude bekannt war.

„Hier nur hurtig hinein,“ ſagte der Be
kenner des moſaiſchen Geſetzes, indem er ſei-
nen Schützling in die Thur ſchob; „hier ſind
wir ſicher.

Der Pobel wich nicht von der Thur.
„IJch dachte, Sie ſpendirten ein Faß Por

ter, das koſtet doch nicht alle Welt, ich werd
es den Leuten geben laſſen und ohne eineAntwort abzuwarten, beſtellte er bei dem
Wirthe, der verſammelten Menge vor der
Thuür ein Faß Porter zum Beſten zu geben.

Es geſchah, und wahrend dieſe ſich dar-
uüber hermachten, e gre der Jude, daß ein
gutes Mittagsmahl fur ihn und ſeinen gluck-
lich gewordenen Bekannten angerichtet wurde,

er noch, ſehr gaſtfrei, einige in der
Schenkſtube Anwefende einlud.

Man ging endlich in ein anderes Zimmer
zu Tiſche, wo Alles auf das Beſte angeordnet
war. Bei dem Diner war man ſehr heiter.
Nach aufgehobener Tafel. bezahlte der Jude
ſowohl das Faß Porter, als die übrigen Zeh-
rungskoſten. Die Geſaättigten entfernten ſich
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Einer nach dem Andern, und nur der Jude
blieb mit ſeinem neuen Cröſus zurück.

„„Jch dachte,“ ſagte der Erſtere, „wir gin
gen nun zu einem Banquier, und Sie verkauf
ten ihm das Loos worauf der Hauptgewinn
gefallen. Sie erhalten ſogleich baares Geld
gegen eine kleine Proviſion, und dürfen nicht
erſt warten, bis die Lotterie die Zahlung lei-
ſtet. Auch ich muß meine Auslage gleich wie-
der haben, ich kann ſie nicht gut lange ent-
behren.

Ja, das iſt alles recht ſchön! antwortete
der Unbekannte, aber nicht wahr, dazu muß
man das Lotterielops haben

„„Ei freilich
Das hab' ich aber nicht!
„Wie, das haben Sie nicht
Auf Ehre, nichts wie hier den Zettel, wor-

auf ich die Nummer geſchrieben.
„„Ei zum Henker, was kann Jhnen der

helfen Weshalb haben Sie denn einen ſo
gewaltigen Larm gemacht

Weshalb Jch freute mich, daß doch
Einer das große Loos gewonnen. Jn der vo-
rigen Ziehung iſt es nicht unter den verkauf-
ten geweſen und der Direction zu Gute ge-
kommen. IJch wurde mich halb todt geargert
haben, wenn dies der Fall wieder geweſen
ware.

„Au wai, wos iſt dos?“ ſeufzte der Spe
eulant.

Der Schlaukopf, der den Albernen ſehr
natürlich geſpielt hatte, benutzte die erſte Be
ſtürzung des Juden, verließ das Zimmer und
war ſo ſchnell aus dem Hauſe und um die
Straßenecke, daß der ihm unter lautem Rufen
nacheilende Ueberliſtete ſich umſonſt bemühte,
ihn wieder anſichtig zu werden und ſeine Aus-
lagen erſtattet zu erhalten.

Tippo Saibs Kriegsrath. Die
beſte Form eines Kriegsraths, von der wir,
ſo viel wir uns erinnern, gehört haben, war
die, welche Tippo Saib eingeführt hatte. Er
verſammelte ſeine Ofſtciere an einer langen
Tafel, ſetzte ſich an das eine Ende derſelben,
trug alle Umſtande des zu berathenden Falles
vor, ließ aber ſeine Anſicht davon nirgends
durchblicken. Dann ward vor jeden Anweſenden
ein Blatt Papier gelegt, worauf er ſchweigend
ſeine Meinung ſchreiben mußte, ohne im Ge-

ringſten mit den Uebrigen ſich vorher bereden
zu durfen. Wahrend dieſes geſchah, wachte
das Tigerauge Tippo's uber die Verſamm-
lung, um alle Zeichen zu verhüten; ſobald
nun Alle ihre Anſichten von der Sache nieder-
geſchrieben hatten, entließ er ſie, las die Do
cumente durch und entſchied ſich nach den
beſten Grunden.

Als die Koſaken plötzlich in Kaſimir ein-
drangen, war daſelbſt ein Krakuſe zuruckge-
blieben. Da er allein mit zwanzig Feinden
ſich nicht meſſen konnte, wollte er auf das an
dere Weichſelufer entfliehen er eilte in den
Stall ſein Pferd loszubinden, und da es ihm
nicht gelang, flüchtete er zu Fuß. Mehrere Ko
ſaken jagten ihm nach, allein da ſie furchteten,
daß ſie auf dem ſchwachen Eiſe einbrechen
könnten, ließen ſie von der Verfolgung ab.
Als der Krakuſe ſchon nahe am jenſeitigen Ufer
war, hörte er dennoch, daß Jemand ihm nach-
ſetzte. Er beſchleunigte ſeine Schritte, allein,
da der Nachſetzer ihm ſchon auf dem Nacken
war, wendete er ſich um und ſah ſein treues
Pferd, welches ſich losgeriſſen hatte und ſei-
nem Herrn nachgeeilt war.

Kaiſer Leopold I. hatte es beſonders in
der Muſik ſehr weit gebracht. „Ewig Schade,“
ſagte ihm daher einſt ſein Lehrmeiſter, daß
Eure Majeſtät kein Virtuoſe geworden ſind.
„Laß es gut ſeyn, erwiederte Leopold ganz
treuherzig, „wir ſtehn uns halt ſo beſſer.“

Jm April ſtarb in Berlin der Hochzeit und
Leichenbitter Fr. D. Beeskow, der der daſigen
Armendirection drei und zwanzig Tau-
ſend Thaker vermacht hat.

Einen Franzoſen der mit vielen Orden
prunkte, fragte Jemand da er die Orden
Friedrichs des Großen vermißte, um ihn
zu necken: Haben Sie auch einen von dem
großen Friedräich? „Sans doute, erwiederte
er, il ma domé Pordre de quitter ses états.“

Traue niemals dem Scheine! Die Trom-
wel macht großen Larm, aber inwendig iſt
doch nur Wind.

Funf Arten von Menſchen kann man nur
bei 5 Gelegenheiten kennen lernen. Den
Tapfern im Streite; den Großen im Zorne;
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den Kaufmann in ſeinen Rechnungen den
Weiſen im Ungluck; den Freund in der Noth.

Wenn zwei Freunde ſich entzweit haben,
ſo entſteht niemals wieder zwiſchen ihnen die
vorige Freundſchaft. Söhnen ſie ſich auch aus,
ſo wird die Wunde zwar geheilt, aber es
bleibt dennoch eine Narbe. Einen zerriſſenen
Strick kann man wieder anknupfen, und dann
ſind beide Theile vereinigt, aber in der Mitte
bleibt ein Knoten.

Die Redensart: Stein und Bein ſchwö
ren, wird fur eine falſche Ausſprache der
Worte Steihend (Stehend) und Beihaänd (Bei
de Hand') erklart, indem jeder Schwoörende
ſtehen muß, und eine Hand in die Höhe hebt.
Wer beide Hand (Beihaänd) in die Höhe hebt,
leiſtet alſo einen doppelten Schwur.

Am Grabe des Geheimen Raths und Kanz-
lers, Hans Carl Leopold von der
Gablen z. Den trauernden Seinen ge-
widmet vom Herzoge Friedrich von Sachſen-

Altenburg, den 40. März 1831.
Auch deine Fackel ſenkt der Gottesbote

Und winkt dir ſchon zur Feierabendruh?
Mit grauem Haupt gehſt du voran im Tode,

Du Mann nach meinem Herzen, du, auch du
Den Vielen nach, die von des Thrones Stufen
Der Allvergelter längſt hinangerufen?

Ein Kleinod war's in meinem Fürſtenerbe
Das Jch mit dir du Redlicher, gewann

Des Rechtes Freund, und Feind dem Truggewerbe,
Jn. Wort und That ein biedrer deutſcher Mann,

Der klaren Blicks nur Wahrheit ſücht und ubet
So hab“ Jch dich erkannt und dich geliebet.

Und du auch Mich Des treuen Dienſtes Segen
Genießt Mein Haus, Mein treues Volk und Land

Die Fülle deiner Kraft kam Mir entgegen
Und Meinen Freunden bot ſie gern die Hand.

Was du Mir warſt in ſchweren Prüfungsſtunden
Mit ſtiller Ruührung hab' Jch's tief empfunden

Jhr Lieben deren Thran“ am frühen Grabe
Des Sohns, des Gatten und des Vaters fließt,

kg Meiner Thranen heil'ge Opferga be
Nit in die Urne, die den Staub umſchließt.

Jhm folgt zur Gruft der Dank von Meinem Throne
Und mit dem Furſtendank die Buürgerkrone.

Getroſt! Er lebt! Aus ird'ſchen: Dammerungen
Geht in die Welt des Lichts der Geiſterftug.

Er lebt Das Band, das Seelen hier umſchlungen,
Es reicht hinauf im unſichtbaren Zug.

Er lebt! Jn Mir und Meines Thrones Erben
Wird nie ſein. Bild ſein. Werk und Segen ſterben

Räthfe l.Die Bilderſammlung.
Wollt ihr in meinen Kaſten ſeh'n, K.
Wo viele ſchöne Bilder ſteh'n
Der Kaſten iſt freilich feſt verſchloſſen,
Doch zieht am Schnurlein unverdroſſen,

Und ſprecht dazu ein einzig Wort,
So ſtehn auch ſchon die Bilder dort.

Sagt: Rumpf! ſo erſcheint der ganze Leib
Sprecht Mann und plötzlich erſcheint ein Weib z
Sprecht Stille! ſo regt ſich wild Getümmel,
Und ſagt ihr Hoölle ſo glanzt der Himmel.

Ruft ihr dem Waſſer ſo kommt das Brod,
Nennt ihr das Leben, ſo ſteht der Tod.

Sobald ihr A ſagt nicht nur B
Da kommt gleich ein ganzes A B C;
Die Hochzeit folgt dem gekuüßten Munde,
Ein ganzes Leben der fluchtigen Stunde.

Doch bricht der Kaſten und ſeht ihr hin,
So iſt nicht ein einziges Bildchen darin

Aufl. des Sylbenrathſels im vor. Stück Wiederſehem.
—=w J

Bekanntmachungen.
(479) Die öffentliche Auskegung

der Wahl- und Wählbarkeitsliſten
Behufs der Einfuührung der neu re
vidirten Städte- Ordnung in hieſi-
ger Stadt betreffend. Nachdem Be
hufs der Allerhöchſt angeordneten Einfuhrung
der neu revidirten Stadteordnung, die Liſten
derjenigen Burger und Einwohner der Stadt
des Doms und der Vorſtadt Neumarkt, welche
in Folge der angenommenen und Hohen Orts
vorläufig genehmigten Grundſatze zur Gewin
nung des Buürgerrerhts hieſiger Stadt verpflich
tet oder berechtigt ſind, und die Wahl der
Stadtverordneten zu bewirken haben, inglei
chen die Liſten derjenigen, welche in Folge die
ſer angenommenen und Hohen Orts vorlaäufig
genehmigten Grundſätze zu Stadtverordneten
gewahlt werden konnen, angefertiget ſind, ſo
wird dies hierdurch mit der Bemerkung öoffent
lich bekannt gemacht, daß dieſe Liſten vom
Tage der Publication dieſer Bekanntmachung
an auf hieſigem Rathhauſe täglich Vormit-
tags von 9 bis A Uhr und Nachmittags von
3 bis 6 Uhr zu Jedermanns Anſicht vorliegen.

Wer ſich darin mit Unrecht ubergangen ſieht
hat. ſeine Einwendungen dagegen binnen 14
Tagen, von der Publication dieſer Bekanntma
chung an gerechnet, bei Verluſt der Einreden
bei uns einzugeben und zu beſcheinigen. Nach
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Ablauf dieſer Friſt wird auf den Grund dieſer
vorgelegten Liſten zur Wahl verſchritten werden.

Merſeburg den 15. Auguſt 1831.
Die Communal- Behörden der Stadt,
der Domfreiheit und der Vorſtadt

Neumarkt hier.
(477) Anzeige. Beſte trockne Seife,

eigner Fabrik, 7 Pfund fur einen Thaler,
das Pfund 4 Sgr. 5 Pf. oder 3 gGr., ſo wie
alle ubrigen Material- Waaren auf's Beſte und
Billigſte empfehlen

Merſeburg, den 15. Auguſt 1831.
Richter Werz,

am Markte neben dem Seifenſieder
Herrn Auguſt Wirth.

(473) Verkauf. Eine bedeutende Par
thie rohe Kuhhaäute liegen zum billigſten Ver

kauf bei A. Oehſe Comp.in Naumburg a. d. Saale.

(476) Verkauf. Es ſtehen 6 gute Bie
nenſtöcke bei dem Dom Kuüſter Otto in Merſe
burg zu verkaufen.

(478) Wohnungs -Veraänderung.
Meine Wohnung iſt von heute an bei dem Tuch-
machermeiſter Herrn Hartmann in der Breite-
Gaſſe, neben der Poſt.

Merſeburg, den 16. Auguſt 1831.
Wundarzt Thamhayn.

(475) Empfehlung. Einem geehrten
hieſigen Publico zeige ich hiermit ergebenſt an,
daß ich im Platten, Nahen, Gardienenauf-
ſtecken aufwarte, ſo wie auch Waſche fur
einzelne Herren recht gern uübernehme, und
die billigſten Preiſe hierin ſtellen werde, und
bitte gleichzeitig um zahlreichen Zuſpruch. Zu
finden Saalgaſſe Nr. 302.

Merſeburg den 13. Auguſt 1831.

(474) Einladung. Sonntags, als den
21. Auguſt d. J., ſoll der ſogenannte Kuhtanz
gefeiert werden, wozu ich meine geehrten Gaſte
ganz ergebenſt einlade.

Papitz, den 13. Auguſt 1831.
Oertel, Gaſtwirth.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat. ßStadt. Geboren: dem Königl. Regierungs

Canzliſt Hrn. Doring ein Sohn dem BVöttchermſtr.
Hrn. Geithner ein Sohn dem Einwohner Schulzen
ein Sohn dem Handarbeiter Haring ein Sohn. Ge-
trauet; der interemiſtiſche Servis-Caſſen- und Gar
niſon Verwaltungs Rendant Hr. Frahnert mit Jgfr.
S, F. Deubel, von hier der Tuchmachergeſell Kolle
mit J. E. Peine von hier. Geſtorben: der Königl.
Sachſ. penſionirte Hauptmann Hr. von Buünau, 73 Jahre
alt; der Raths- Aſſeſſor, auch Gold und Silberarbeiter,
Hr. Wenig 71 Jahre alt; die Ehefrau des Konigl.
Chauſſeeaufſehers Hrn. Stephan, 37 Jahre alt.
„Neumarkt. Geboren: dem Handarbeiter Kinne

ein Sohn. Geſtorben: der Junggeſell Schwarze,
Perruckenmacher allhier, 62 Jahre 2 Monate alt.

Altenburg. Geſtorben: der Notar und Haus-
beſitzer Hr. Hoffmann, 75 Jahre alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Fabrikant Richter v. Zeitz, Kfm. Anſchutz v. Benshauſen,

Juſtiz-Comm. Rath Kaulfus v. Bodzewo bei Rabitz, Kam
mer- u. Domherr Graf Vitzthum v. Eckſtadt v. Dresden,
Galanteriehandl. Vacani v. Halle, Commis Muchenberger
v. Leipzig, Kreſſe v. Zeitz, Kfm. Minner v. Erfurth, Kfm.
Selauer v. Frankfurt a. M., Kfm. Franz v. Wurzburg,
Paſtor Liſius v. Eilenburg Kfm. Saal v. Leipzig, Stud.
Stahl v. Halle, Stud. Heinitz v. Berlin: im g. Arm;
Fabrikant Littmann v. Zeitz, Kfm. Gödicke v. Magdeburg,
Doctor Oertel v. Mölſen Fabrikant Hildebrandt v. Frey
burg, Muller Daphorn v. Mücheln Stud. Droyſen v.
Halle Oecon. Maul v. Weißenfels Declamator Dittmar
v. Berlin, Muſikdir. Halm v. Weißenfels Privatlehrer
Falcke v. Frankfurt a. d. O. Fabrik. Köhler u. Fleck v.
Schmoöln: im g. Hahn; Fraul. v. Douglas, Fraul.
Kiny, Kfm. Gneiſt, Kfm. Graf, Kfm. Greiner u. Reg. Rath
Helmentag v. Magdeburg, Landr. v. Boſe v. Torgau, Landr.
v. Klotzſch v. Zeitz Kfm. Fuütterer v. Bleicherode, Kfm.
Meyer v. Leipzig Kfm. Lanuterborn v. Cöln, Landr. v.
Jasmund v. Wittenberg Geh. Rath Schmelzer v. Halle,
Seminariſt Tanner v. Altenburg in d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. l Pf- 4 e hl. g. I7pf.
Weizen 1 15 bis 14 28 9Roggen 1 7 6 bis 4 41 3Gerſte 25 bis 27 6Hafer 22 6 J bis 23 9

J Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar-
talpreis von 5 Gr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Muünzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingeruckt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun-
gen rc. werden in das nächſte Blatt, ſpäter einge-
hende Anzeigen rc. aber erſt in das Blatt der folgen-
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
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